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Kunst und schon

Schon nennen wir die griechische Pla-
stik der Bliitezeit, Raffaels Gemilde,
die Werke von Racine. In der modernen
Kunst sagen wir eher: lebendig, mensch-
lich, gut, wahr, wirklich, charakteri-
stisch, ausdrucksvoll, wuchtig, tief, geist-
reich, spannend. Schén tént heute zu
kraftlos, es ist nicht mehr von der grund-
legend bestimmten Bedeutung, es hat
nichts mehr von dem zwingenden Klang,
den ithm Zeiten geben konnten, in denen
ein Leonardo oder ein Diirer aus tiefster
Uberzeugung mnach dem einen und all-
giiltigen Masse forschten, in dem das Ge-
heimnis der Schonheit begriindet liegen
musste. Wir verwenden heute das Wort
mit kithlem Sinn auch in bezug auf die
alte Kunst, die in ihrer urspriinglichen
Bedeutung — in ihrer Schoénheit — uns
wohl ebenso ferne wie ihre fernen Jahr-
hunderte und nur in begiinstigten Augen-
blicken noch wirklich erfiihlbar ist. Die
schwebende Ruhe der Harmonie, das
friedliche Spiel der Proportionen, die
regelklare Symmetrie, das allgemeingiil-
tig Typische — die Schonheit hat ihre
befreiende und losende Macht, sie hat
unsern Glauben verloren. Der Kiinstler
strebt micht mehr danach, dem Voll-
endeten vollendete, als vielmehr dem Be-
wegten und Fliessenden, dem Wachsen-
den und Werdenden, dem Lebendigen
und Unvollendeten ausdrucksvolle Gestalt
zu geben. Die Kunst hat sich, zdgernd
zuerst, vom Schonen
abgewendet und macht heute auch vor
der hisslichen Teilform nicht mehr halt.

Heute — auch heute, und heute
wieder. Kunst und schén sind nicht
immer und {iiberall miteinander verbun-
den. Wer Negerplastik schin nennut, der
dehnt die Bedeutung des Wortes iiber
seinen urspriinglichen und auch heute
noch fihlbaren und daher giiltigen Sinn

dann entschieden
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hinaus aus. Schon ist auch nicht die an-
gemessene Bezeichnung fiir einen goti-
schen Dom und viel weniger fiir die auf
seinen Gesimsen etwa angebrachten merk-
wiirdig gestalteten und oft zweideutig
sich gebdrdenden Chimidren. Anderseits
konnen wir nicht zogern, Deschwandens

Gemilde schon zu nennen — aber ob
auch Kunst? Hiachste Kunst liegt in
Rembrandts Radierungen — aber sind

sie auch eindeutig schén? Wenn Asthe-
tik die Wissenschalt vom Schonen ist,
dann fliesst der lebendige Fluss der Kunst
zuweilen auf lange Strecken unterirdisch
verborgen vor ihren Augen dahin. Zwar
tragen zweifellos auch bedriangte und
stirmende Zeiten die Sehnsucht nach der
Schionheit in sich, aber als nach einem
noch fernen Ziel, und wenn die Schén-
heit unterwegs sich anschickt aufzutreten,
dann erscheint sie ihnen unwillkiirlich
und langweilig, und eine Menge entwer-
tender Worte verhiitet vorliufig, dass
man sich mit ihr abgeben miisse.

Schon wiirden wir gerne — wenn
auch mit Unrecht, so doch nicht ohne
tieferen Grund — die zweckmaissige Ein-
fachheit von Gebrauchsgegenstinden nen-
nen. Aber die schnittige Karosserie der
stihlernen Limousine, das griffige Werk-
zeug fiithrt uns nicht auf uns selbst zu-
riick, sondern zum IHandeln nach aussen.

Wenn wir die Bezeichnung schén
auf Luc Jaggis plastische Figuren an-
wenden wollen, so sehen wir, dass sie
einesteils zu schwach ist, um die leben-
dige Anmut und den melodischen Iluss
der Linie im vollen Umfang wirklich zu
kennzeichnen und dass sie andernteils, als
gerichtet auf das Allgemeine, das Ty-
pische, auf die regelhafte Form, nicht
trifft das Konkrete, Individuelle und Ein-
malige, die bewegte Kraft seiner Aus-
fiithrung.

Gubert Griot.



	Kunst und schön

